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Liebe Schwestern und Brüder, 

„Wo ein Wille ist, da ist ein Weg“ sagt ein bekanntes Sprichwort. „Du kannst das – du musst 
es nur wollen!“ – so hat einer meiner Lehrer seine Schüler immer wieder ermutigt. Es kann 
aber auch ein leicht drohender Unterton darin liegen: „Stell dich nicht so an; mit dem nötigen 
guten Willen würdest du das schaffen!“ Wie so oft macht also auch hier der Ton die Musik. 
Und es liegt natürlich auch am Empfänger der Botschaft, mit welchen Ohren, welcher Einstel-
lung er das hört und wie es dementsprechend bei ihm ankommt. 

„Wenn du willst, kannst du machen, dass ich rein werde.“ Der Mann aus unserem heutigen 
Evangelium1 traut Jesus was zu. Und er bringt ihn auch in eine Zwickmühle. Hätte Jesus 
Nein sagen können: „Lass mich in Ruhe; ich will nicht!“? Das hätte seinen Ruf ziemlich rui-
niert. Aber wenn er Ja sagt und der Mann tatsächlich gesund wird – bringt er sich damit nicht 
unter einen endlosen Zugzwang? Einmal Heiler, immer Heiler! Oder mit welcher Begründung 
sollte er einmal Ja und ein andermal Nein sagen? Das würde wie reine Willkür aussehen.  

Vielleicht hat Jesus deswegen dem Mann verboten, über seine Heilung zu sprechen. Aber es 
hat nichts geholfen. Der Mann hat seinen Mund nicht halten können, und Jesus konnte sich 
in dieser Gegend nicht mehr blicken lassen. So kann es gehen. 

Das Dilemma, das hier geschildert wird, kennen wir auch heute. Wie viele Menschen beten in 
Krankheit oder anderer Not zu Gott, zu Jesus oder – vor allem an Wallfahrtsorten – auch zu 
Maria: „Wenn du willst, kannst du mir helfen, mich gesund machen, mich von meinen Prob-
lemen befreien.“ Und manchmal hilft es ja wirklich, so zu beten. Dann ist alles gut. Was aber, 
wenn es nicht hilft? Wenn trotz aller Gebete die Mathe-Arbeit in der Schule daneben geht, 
der Arbeitsplatz weg ist, der geliebte Mensch doch nicht gesund wird, sondern stirbt? Haben 
Gott, Jesus oder Maria dann nicht gewollt? Oder habe ich selbst etwas falsch gemacht, nicht 
genug gebetet, nicht genug Opfer gebracht?  

Die Reaktionen fallen dann unterschiedlich aus: Die einen wenden sich enttäuscht vom 
Glauben ab, weil Beten ja doch nichts bringt. Andere setzen sich selbst und damit auch Gott 
immer mehr unter Druck: Noch mehr beten, noch mehr gute Taten, noch mehr Verzicht… Es 
gibt aber auch noch eine dritte und ziemlich häufige Deutung: Dann war es eben Gottes Wil-
le, dass es schief gegangen ist. Und dem muss man sich demütig und geduldig fügen. 

Nun mag tatsächlich einmal etwas, was uns als Unheil erscheint, dem Heilswillen Gottes für 
die betroffenen Menschen entsprechen – auch wenn wir es jetzt nicht verstehen können. Si-
cher aber kann nicht jedes Unheil auf den Willen Gottes zurückführt werden. Jesus hat ja 
immer wieder deutlich gemacht, dass Gott Heil und Leben für uns will. Gibt es also einen 
Ausweg aus diesem Dilemma? 

Schauen wir zunächst einmal über diese eine Erzählung hinaus und auf andere Heilungsge-
schichten. Da fällt auf, dass in manchen Situationen Jesus derjenige ist, der den Willen ins 
Spiel bringt – und zwar den Willen des Kranken. „Willst du gesund werden?“ fragt er z. B. 
den gelähmten am Teich Betesda (Joh 5,6); und den blinden Bartimäus: „Was soll ich dir 
tun?“ (Mk 10,51). Und nach der Heilung folgt siebenmal in den Evangelien die Aussage Jesu: 
„Dein Glaube hat dir geholfen“. 

Hier verweist Jesus die Bittsteller auf sich selbst zurück, ohne sie alleine zu lassen. Er appel-
liert  an ihren Lebenswillen; er stärkt ihr Vertrauen in Gott, aber auch in sich selbst; er weckt 
die Selbstheilungskräfte, die in ihnen schlummern.  
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Das ist Hilfe zur Selbsthilfe. Das achtet die Würde dieser Menschen und bewahrt sie vor fal-
scher und fatalistischer Abhängigkeit. Dabei wird deutlich: Jesus will, dass die Menschen auf 
ihren eigenen Füßen stehen und Verantwortung für ihr Leben übernehmen. 

Ganz anders aber sah es aus, wenn der Kranke an Lepra litt. Denn dann wurde er aus der 
Gemeinschaft der Gesunden ausgeschlossen, er wurde ausgesetzt. Daher der biblische Be-
griff Aussatz / Aussätziger. Die Regeln dazu haben wir in der ersten Lesung gehört.2 Ein sol-
cher Mensch konnte zwar unter seinen elenden Bedingungen und in Gemeinschaft mit ande-
ren Aussätzigen um sein zumindest vorläufiges Überleben kämpfen. Der Weg zurück in ein 
Leben, das diesen Namen auch verdient, aber war ihm versperrt.  

Da kam die eigene Sehnsucht, das eigene Wollen an seine Grenzen. Ein solcher Mensch 
war ganz und gar auf den guten Willen von anderen angewiesen, um wieder „rein“ zu wer-
den, wieder am gesellschaftlichen und vor allem auch religiösen Leben teilnehmen zu kön-
nen. Darum appelliert der Aussätzige in unserer Geschichte an diesen guten Willen Jesu, 
ihm den Weg zurück zu einem menschenwürdigen Leben zu ermöglichen. Und Jesus sagt 
„ich will es“. Damit ist der Bann gebrochen. Der Mann war körperlich geheilt und sozial wie-
der gesellschaftsfähig. Allerdings war das nach damaligen Regeln Amtsanmaßung, denn nur 
ein Priester durfte einen Aussätzigen rehabilitieren. Darum schickt ihn Jesus noch zur amtli-
chen Autorität. Einerseits setzt sich Jesus hier über das geltende Recht hinweg; denn er hät-
te den Aussätzigen gar nicht in seine Nähe kommen lassen dürfen. Andererseits aber ist er 
klug genug, die Mächtigen mit einzubinden. Denn ohne deren Zustimmung wäre der Geheilte 
nicht weit gekommen. 

Indem Jesus den Aussätzigen auf diese Weise heilt, macht er deutlich, dass er, dass Gott an 
der Seite der Ausgestoßenen und Verachteten steht. Er will aber auch uns ein Beispiel ge-
ben, damit wir handeln, wie er gehandelt hat. 

Medizinisch ist Lepra heute heilbar. Bei uns spielt sie ohnehin keine Rolle mehr. Nicht über-
wunden aber ist der „Aussatz“; er hat nur andere Ursachen. Nach wie vor werden ganze 
Gruppen von Menschen ausgegrenzt, isoliert, von der Teilhabe am gesellschaftlichen Leben 
abgeschnitten. Begründungen dafür gibt es viele: Herkunft und Hautfarbe; Religion und Kul-
tur; andere Sitten, Gebräuche und Wertvorstellungen; sexuelle Orientierung... 

Es sind aber nicht nur Gruppen, die bestimmte Merkmale gemeinsam haben. Auch Einzelne 
können betroffen sein. Ich denke da vor allem an die neue „Seuche“ Mobbing, vor allem am 
Arbeitsplatz. Jugendliche werden ausgegrenzt, weil sie sich nicht die Markenkleider oder das 
Handy leisten können, die gerade angesagt sind. Überhaupt ist Armut bei Kindern und Er-
wachsenen, z. B. durch Hartz IV, ein Hauptgrund dafür, zu Außenseitern zu werden. Und 
schließlich kann es auch eine Meinungsverschiedenheit oder ein Streit sein, wodurch jemand 
an den Rand gedrängt und missachtet wird: „Mit dir rede ich nicht mehr.“ „Der oder die ist für 
mich / für uns gestorben.“ Sie kennen diese Floskeln. So etwas soll in den besten Familien 
und frömmsten Kirchengemeinden vorkommen. 

Wer einmal davon betroffen ist, hat es schwer, wieder in die Gemeinschaft zurückzufinden. 
Oft sind solche Menschen nicht einmal mehr in der Lage, andere um Hilfe zu bitten. Dann 
sagt vielleicht nur noch der hilfesuchende Blick: „Wenn du willst, kannst du machen, dass ich 
rein werde, dass ich wieder dazugehören darf.“ Und dann bin möglicherweise gerade ich 
gemeint und gefordert. Dann liegt es an mir und meinem guten Willen, ob ich auf diesen 
Menschen zugehe, ihn anschaue, ernst nehme, so akzeptiere, wie er ist. Ich kann ihm oder 
ihr ein gutes Wort schenken oder ein solches für ihn oder sie bei anderen einlegen. Ich kann 
gegen Ausgrenzung und Diskriminierung protestieren und die Nähe von Personen suchen, 
mit denen keiner sonst etwas zu tun haben will. Auf diese Weise kann jede und jeder von uns 
zum Brückenbauer werden und dazu beitragen, die modernen Formen von Aussatz zu über-
winden und zu besiegen. Wir müssen es nur wollen. AMEN                   © Pfr. Walter Mückstein  
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